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Eine Gruppe von Menschen  
sitzt zusammen und diskutiert  
über Literatur. Diese Vorstellung  
wirkt auf manche maximal ab- 
schreckend. Es erinnert vielleicht  
an die Schule, in der unverständ- 
liche Texte interpretiert werden  
mussten. Oder an hitzig diskutie- 
rende Literaturkritikerinnen, die  
sich darum streiten, ob dieses  
Buch nun literarisch hochste- 
hend ist oder nicht.

Doch in der Bieler Biblio- 
thek geht es nicht um die Qua- 
litätsanalyse von Texten, wenn  
sich einmal im Monat Menschen  
treffen, um gemeinsam zu le- 
sen. Hier geht es vielmehr dar- 
um, was eine Geschichte oder  
ein Gedicht bei den Einzelnen  
auslöst, welche Emotionen und  
Bilder beim Lesen entstehen.  
Und es geht um einen Aus- 
tausch. Beim «Shared Reading»  
– Miteinander Lesen – lesen sich  

die Anwesenden gegenseitig Ge- 
schichten und Gedichte vor. Die- 
se werden jeweils von der Biblio- 
thekarin Britta Hüppe ausgewählt  
und erst am Anlass selbst ver- 
teilt. Es gibt also keine Gelegen- 
heit, sich im Vorfeld eine Mei- 
nung zu bilden oder dazu Recher- 
chen anzustellen. Das Konzept  
des «Shared Reading» stammt  
ursprünglich aus Grossbritanni- 
en und wird dort seit rund 20 Jah- 
ren intensiv und leidenschaftlich  
betrieben: in Altersheimen, Ge- 
fängnissen, Spitälern oder psych- 
iatrischen Kliniken (siehe Info- 
box).

«Nach dem Vorlesen eines  
definierten Abschnitts von je- 
mandem aus der Gruppe tau- 
schen sich die Anwesenden dar- 
über aus», sagt Britta Hüppe. Da- 
bei gebe es weder falsch noch  
richtig. Jeder und jede habe ei- 
nen anderen Zugang zu einem  
Text, je nach Persönlichkeit, Prä- 
gung, Biografie oder Kultur. «Die  
verschiedenen Sichtweisen sind  
spannend und erweitern den Ho- 
rizont.» Je nachdem wecke ein  
Text bei jedem andere Emotio- 
nen und Bilder. Ein Beispiel: Eine  
Mutter lüftet einen eher auffälli- 
gen Teppich im Hinterhof und be- 
treut gleichzeitig ihre Kinder, von  
denen eines krank ist. Die Szene  
erinnert eine Teilnehmerin, eine  
zugezogene Ausländerin, an die  
soziale Kontrolle, die sie als Aus- 
senstehende in der Schweiz erlebt  
hat. Eine andere Frau in der Run- 
de hingegen verbindet das Szena- 

rio mit der Einsamkeit und dem  
Stress, dem sie als alleinerzie- 
hende Mutter ausgesetzt war.

Wer zuhört,  
gehört dazu
«Tauchen bei euch Bilder auf?  
Was fühlt ihr bei dieser Szene?  
Habt ihr so was auch schon er- 
lebt?» Solche und andere Fragen  
wirft Britta Hüppe nach einem  
vorgelesenen Abschnitt in die  
Runde. Sie hat eine Weiterbil- 
dung zum «Facilitator», zur Mo- 
deratorin, gemacht. Sie erwähnt  
Autorinnen, von denen sie Tex- 
te ausgesucht hat: Peter Bichsel,  
Adelheid Duvanel, Lucia Berlin  
oder Katherine Mansfield. Auch  
Texte von Kurt Tucholsky hat  
sie den Lesenden einmal mitge- 
bracht. «Es gibt auch bei Autoren,  
die etwas aus der Zeit gefallen  
sind, Momente, die jeder aus ei- 
gener Erfahrung kennt.»

Wichtig ist der Bibliotheka- 
rin, dass die Atmosphäre bei den  
Leseanlässen nicht ausgrenzend,  
sondern inklusiv und wertschät- 
zend ist. Der Anlass hat zum  
Ziel, Menschen unterschiedli- 
cher Herkunft und aus allen  
Schichten zusammenzubringen.  
«Das Motto ist: Wer zuhört, ge- 
hört bereits dazu.» Teilnehmerin- 
nen und Teilnehmer müssten ei- 
gentlich gar nichts tun, auch nicht  
vorlesen, wenn sie nicht woll- 
ten. «Sie dürfen auch einfach nur  
da sitzen, zuhören, sich in an- 
dere Welten entführen lassen»,  
sagt Britta Hüppe. Eine Stim- 

mung der Geborgenheit bei den  
monatlichen Anlässen sei eine  
Grundvoraussetzung dafür, dass  
sich die Leute sicher fühlten.  
Dann sei es auch möglich, von  
eigenen Erlebnissen zu erzählen  
oder Gefühle zu benennen.

Ausgleich zu den Sorgen  
des Alltags
In England, wo das «Shared  
Reading» in vielen Einrichtun- 
gen wöchentlich praktiziert wird,  
haben die Zusammenkünfte ei- 
ne wichtige psychosoziale Kom- 
ponente angenommen: Das ge- 
meinsame Lesen sei dort ein  
wichtiger Ausgleich zu den Sor- 
gen und Nöten des Alltags.

Das zeigen auch Untersu- 
chungen. «Shared Reading» und  
seine Wirkung werden durch das  
Centre for Research into Rea- 
ding, Literature and Society an  
der Universität Liverpool wissen- 
schaftlich begleitet. Dabei haben  
die Forschenden festgestellt, dass  
das gemeinsame Lesen Effek- 
te auf das persönliche Wohlbe- 
finden, die Lebenszufriedenheit,  
die emotionale Balance und die  
Kommunikationsfähigkeit hat.

Das laute Vorlesen führt zu- 
dem dazu, dass man sich und  
einen Text anders wahrnimmt,  
wie die Bibliothekarin sagt. «Es  
ist ein Unterschied, ob Sie ei- 
ne Geschichte in Gedanken le- 
sen, oder laut vorlesen.» Beim  
laut Vorlesen gehe es um Beto- 
nung, Stimmfarbe, Geschwindig- 
keit. Etwas, das man beim stum- 

men Lesen nicht mache. Man- 
che würden sich zuerst ein we- 
nig genieren, in der Gruppe vor- 
zulesen, die eigene Stimme zu  
präsentieren. Doch das lege sich  
schnell und sorge im Gegenteil  
für Selbstwirksamkeit und ein  
besseres Selbstvertrauen.

Schliesslich sorgt das ge- 
meinsame Lesen auch für ei- 
ne Entschleunigung. Wann sonst  
nimmt man sich schon die Zeit,  
sich zusammen mit anderen  
Menschen eineinhalb Stunden  
über einen Text zu unterhalten?

Sarah Zurbuchen

Britta Hüppe moderiert das gemeinsame Lesen und sucht die Texte dazu aus. Bild: Lukas Brügger

Wenn Geschichten Menschen 
zusammenbringen
Hier muss niemand eine Ahnung von Literatur haben, und niemand muss sich vorbereiten: In der Bieler 
Stadtbibliothek tauschen sich einmal monatlich Menschen zu ausgewählten Texten aus.

In Liverpool gegründet

• «Shared Reading» wurde vor  
rund 20 Jahren in Liverpool von  
Jane Davis (The Reader) erdacht  
und entwickelt, um allen Men- 
schen den Zugang zu Literatur zu  
ermöglichen.
• Mehr als 15 000 Menschen  
erleben überall in England in  
über 400 Gruppen jede Woche  
die Wirkung des gemeinsamen  
Lesens: in Bibliotheken, in Ge- 
meindezentren, in Unternehmen,  
in Schulen, in Gefängnissen und  
in Krankenhäusern.
• In Pilotprojekten werden seit- 
her auch in anderen Ländern wie  
Deutschland und der Schweiz  
nachhaltige Strukturen geschaf- 
fen, die mit Aus- und Fortbildun- 
gen, Evaluationen, Supervisionen  
und Workshops angeleitet und  
begleitet werden. (sz)

Die Daten

Gemeinsames, bewusstes Lesen  
in einer kleinen Gruppe von 10  
bis 12 Personen. Es ist kein  
Vorwissen und keine Anmeldung  
nötig. Der Anlass ist kostenlos.  
Die nächsten Leserunden finden  
statt: Heute und am 26. Januar  
um 18.30 bis 20 Uhr (danach ge- 
mäss neuem Programm) in der  
Stadtbibliothek Biel. (sz)

Ich bin jetzt nicht gerade der  
grösste Fan des Weihnachts- 
marktes. Oft habe ich unange- 
nehme Déjà-vus. Heuer sind es  
alberne Kappen in leuchtenden  
Farben mit langen Zötteln, die  
gefühlt jeder zweite Stand an- 
preist.

Trotzdem habe ich eine Entde- 
ckung gemacht, die mich positiv  
überrascht hat: den Stand von  
Matthias Grütter. Das Häuschen  
sticht bereits durch seine Aufma- 
chung heraus: Mit vergrösserten  
Fotos von typischen Bieler Ge- 
bäuden macht er auf sich auf- 
merksam. Der Bieler hat sich  
dem Neuen Bauen der 20/30er- 
Jahren verschrieben. Er organi- 
siert Stadtparcours und verkauft  
Postkartensets mit Motiven wie  
dem Strandbad, dem Volkshaus  
oder der Juragarage. Und er wid- 
met drei Sirupe und ein Oli- 
venöl wichtigen Bieler Persön- 
lichkeiten, die aus unerklärlichen  
Gründen in Vergessenheit gera- 
ten sind (kleiner Wermutstrop- 
fen: Es sind nur Männer).

Bruno Pruneaux (1888, Borgen  
im Grossen Moos, au Grand  
Marais) war ein Entrepreneur.  
Sein Lebensziel war es, den  
schroffen Röstigraben in Biel mit  
einer Seilbahn zu überwinden.  
Die Talstation war beim Gas- 
werk-Areal geplant. Doch techni- 
sche und politische Schwierigkei- 
ten verunmöglichten die Realisie- 
rung.

Ernst «Aschi» Bourgeois (1881,  
Friedliswart, Frinvillier) galt als  
tragischer Visionär. Sein Vater  
war Ingenieur bei der Jurage- 
wässerkorrektion. «Aschi» woll- 
te seinen Erzeuger übertrump- 
fen, scheiterte aber Anfang des  
20. Jahrhunderts mit dem Pro- 
jekt «Juragesteinskorrektion».

Bezüglich dieser Biografien hält  
sich Matthias Grütter übrigens  
an das Motto des italienischen  
Philosophen Giordano Bruno  
(1548–1600): «Si non e vero, e  
molto ben trovato.» (Wenn es  
nicht wahr ist, ist es doch gut er- 
funden.)

Was es mit der Autorennlegen- 
de Max Vitesse und dem kunst- 
affinen Schang ‹Manifeste› auf  
sich hat, fragen Sie Grütter am  
besten selbst. Er ist täglich auf  
dem Weihnachtsmarkt anzutref- 
fen. Viel Spass!

Warum Biel den 
Röstigraben nie 
überwunden 
hat

Mein Tipp

Sarah Zurbuchen, 
Verantwortliche Raus!
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